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Die Schweizer Stiftung für 
Kunst, Kultur und Geschichte 
(SKKG) von Bruno Stefanini 
steht im Zentrum eines 
Streits. Und was passiert mit 
den ungenutzten Schlössern  
Salenstein und Luxburg? 

 von UrS OSkar keller

WinterthUr Seit über 30 Jahren liegen 
die Thurgauer Schlösser Salenstein 
und Luxburg im Dornröschenschlaf. 
Doch ihr reicher und heute schwer 
kranker «Prinz», der Winterthurer 
Kunstsammler und Immobilienmagnat 
Bruno Stefanini (90), dessen Stiftung 
sie erwarb, konnte sie bis heute nicht 
zu neuem Leben erwecken. Seit Länge-
ren möchte er die Schlösser verkaufen. 
«Machtkampf um die Milliarden des 
Immobilienkönigs», titelte kürzlich der 
«Tages-Anzeiger». Der Winterthurer 
Kunstsammler, Immobilientycoon und 
Milliardär Bruno Stefanini ist an De-
menz erkrankt. Jetzt wird im Stiftungs-
rat heftig um seine Kunstschätze 
gestritten. Die Stiftungsräte wollten 
dessen Kindern, Bettina und Vital Ste-
fanini, den rechtlich zugesicherten Ein-
fluss nehmen, behaupten diese. Die 
Räte widersprechen: Sie handelten 
nach Stefaninis Willen. 

Ein Immobilientycoon
Stefanini gehören Tausende von 

Wohnungen. Laut Markus Brunner, Ge-
schäftsführer vom Stefaninis Verwal-
tungsfirma Terresta Immobilien AG in 
Winterthur, umfasst das Portefeuille in 
Winterthur rund 2500 Objekte, 1500 da-
von Wohnungen und das markanteste 
Hochhaus der Stadt – langjähriger Sitz 
der Industriefirma Sulzer. Dass sich Ste-
fanini von seinen Thurgauer Schlössern 
trennen möchte, weiss man seit Länge-
rem. «Doch wir haben derzeit andere 
Prioritäten im Stiftungsrat; sind aber 
nicht abgeneigt für eine solche Lösung», 
sagt Markus Brunner auf Anfrage.

«Wann fällt das unter den Begriff 
Ruine? Ist ja schon fast so weit!», ärgert 
sich Werner Völker aus Ermatingen 
über das seit Dekaden leerstehende 
Schloss Salenstein am Untersee, wo 
wieder ein Baugerüst steht. Die reiche 
Einheitsgemeinde Salenstein kann we-
nig ausrichten, es gibt keine Möglich-

keit, jemanden zum Unterhalt eines 
(historischen) Gebäudes zu verpflich-
ten. Gemeindeammann Roland Streit: 
«Stefaninis eigene Unterhaltstruppe 
schaut regelmässig zum Objekt. Die 
Substanz leidet nicht.» 

Hohe Folgekosten
Die Gemeinde wünsche sich, dass 

das Wahrzeichen öffentlich zugänglich 
gemacht werden könnte, ein konkretes 
Angebot für die Übernahme des Schlos-
ses habe man nicht erhalten und per-
sönlicher Kontakt bestehe nicht. «Wür-
den wir das Schloss für einen symboli-
schen Preis von einem Franken bekom-
men, könnte man es in eine neue Stif-
tung einbringen. Ein Kauf durch die 
Gemeinde scheint mir unrealistisch. 
Auch die Folgekosten wären sehr hoch. 
Wir setzen uns ein, dass das Schloss 
Salenstein nicht verhökert wird», sagt 
Streit, der seit 2011 im Amt ist.

In Egnach am Bodensee wo Lux-
burg steht, ist der Grundtenor fast 
gleich. Die Behörden wissen nicht, was 
Stefanini und seine Stiftung für Kunst, 
Kultur und Geschichte (SKKG) mit dem 
historischen Schlos vorhaben. Auch 
Schloss Luxburg könnte langsam ver-

kommen, befürchtet der Gemeindeam-
mann. 

Das im 11. Jahrhundert erbaute 
Schloss Salenstein gehörte von 1959 bis 
1981 dem englischen Industriellen 
Dr. Norman Frederick Budgen. Er lebte 
mit seinem Privatsekretär Eberhard 
«Hardy» Geissler dort.

Für 2,9 Millionen Franken erstanden
Als Budgen 1981 das Schloss ver-

kaufte und auf die Bahamas zog, kam 
die Stunde von Stefanini. Rund 2,9 Mil-
lionen Franken bezahlte er 1981 nach 
eigenen Angaben für Schloss Salen-
stein (rund 11 000 m² Fläche) und wei-
tere acht Parzellen (total 28 000 m²). 
Zur Schlossparzelle gehören ein Gar-
tenhaus, ein kleines Hallenbad und 
eine Kapelle. Stefanini machte sich als 
Immobilienbesitzer vor allem durch 
sein Engagement bei der erfolgrei-
chen Rettung und Öffnung des Waadt-
länder Schlosses Grandson einen Na-
men, das seine Stiftung mithilfe des 
Bundes und des Kantons Waadt für 
6,8 Millionen Franken erworben hat. 
1985 kam das Schlosshotel Bresten-
berg am Hallwilersee in den Besitz 
der Stiftung. 

Seit 33 Jahren steht Schloss Salens-
tein nun leer. Stefanini wollte ein klei-
nes «Spezialmuseum Schloss Salens-
tein» einrichten – als Ergänzung zum 
benachbarten Napoleon-Museum auf 
Schloss Arenenberg. Stefanini besitzt 
von Napoleon Bonaparte viele Objekte, 
unter anderem dessen Testament, 
Hochzeit- und Sterbebett, Austerlitz-
Degen und Schmuck, den dieser seiner 
ersten Frau, Joséphine de Beauharn-
ais, schenkte. 

«Gegen Stefaninis Ansinnen, Napo-
leon I. hier «auszustopfen», hat sich 
unsere Gemeinde sofort gewehrt. Ein 
Museum reicht uns vollkommen, ent-
schied der Gemeinderat Anfang der 
1980er-Jahre».

Was Stefaninis Stiftung im Thur-
gau wollte, sagte Stefanini schon 1990: 
Nämlich «Museen einrichten und der 
Öffentlichkeit zugänglich machen». Die 
Querelen um ihre Realisierung waren  
indes nicht spurlos vorübergegangen. 
Konziliant meinte er damals: «Ich bin 
für Gespräche offen.» Ob es der neue 
Stiftungsrat ohne ihren kranken 
(Noch-)Präsidenten auch ist? Stefani-
nis Museumsträume wurden schon 
längst zu Albträumen ...

streit um die grossen Kunstschätze
Wichtige Sammlung  
bedeutender Kunst:  
von Anker bis vallotton
Bruno Stefaninis bedeutende Kunst-
sammlung wuchs über die Dekaden  
auf rund 8000 Kunstwerke an, die eine 
enzyklopädische Übersicht über die 
ganze Breite des künstlerischen Schaf-
fens in der Schweiz vom 18. bis ins 
frühe 20. Jahrhundert gewähren. Er hat 
sie seit 1980 im Alleingang aufgebaut. 
In der Sammlung befinden sich hoch-
karätige Werke von Albert Anker, Fer-
dinand Hodler, Giovanni Segantini, Au-
gusto und Giovanni Giacometti, Arnold 
Böcklin, Gemälde von Johann Heinrich 
Füssli, Angelika Kauffmann, Alexandre 
Calame und Rudolf Koller, Cuno Amiet 
und Félix Vallotton.  Zudem Werke der 
Neuen Sachlichkeit von Adolf Dietrich 
und Niklaus  Stoecklin. Ihr Wert wird 
auf über eine Milliarde Franken  
geschätzt. Einen seltenen Einblick in 
seine immense Schatzkammer gab  
dieses Jahr die Ausstellung «Sesam, 
öffne Dich! Anker, Hodler, Segantini ...» 
im Kunstmuseum Bern. (uok)Versinkt seit Langem im Dornröschenschlaf: Schloss Salenstein. Bild Urs oskar Keller

thomas Meyers «Rechnung 
über meine Dukaten» ist  
weit von seinem Erfolgsbuch 
«Wolkenbruchs wunderliche 
Reise in die Arme einer 
Schickse» entfernt. 

von irene WiDMer

Vom Zürcher Schicksenverehrer zum 
preussischen Soldatenkönig: Thomas 
Meyers «Rechnung über meine Duka-
ten» ist diesmal ein historischer  Roman, 
aber ein recht pfiffiger.

 Eines ist sich indes gleich geblie-
ben: die Freude des Autors am Spiel 
mit fremden Sprachtönen. In «Wolken-
bruch» war es ein Kunst-Jiddisch, im 
neuen Roman eine ausgewaschene 
 Variante des gespreizten Beamten-
Teutschs des 18. Jahrhunderts.

Merkantiles Geschick
 Jetzt macht sich also der Belletrist 

Meyer untertänigst anerbötig, den ge-
neigten Lesern Leben und Thaten von 
Ihro Kgl. Hoheit Friedrich Wilhelm I. 
zu bilancieren. So oder ähnlich müsste 
man es in Meyers Tonalität beschrei-

ben. Dabei interessieren den Autor die 
Tugenden und hochgelobten Errun-
genschaften des Soldatenkönigs – kein 
Prunk, keine Mätressen, Einführung 
der allgemeinen Schulpflicht etwa – 
eher weniger. Schon mehr sein mer-
kantiles Geschick, sprich sein Geiz.

 Dank dieser Eigenschaft gelang es 
dem calvinistisch erzogenen Sohn des 
luxusverliebten Friedrich I., den maro-
den Staatshaushalt zu sanieren. Schon 
als 10-Jähriger führte er penibel Buch 
über Einnahmen und Ausgaben, eine 
«Rechnung über meine Dukaten».

 Ganz im Gegensatz zu seiner Spar-
samkeit stand später Friedrich Wil-
helms teure Marotte für «lange Kerls». 
Die sammelte er wie andere Leute 
Gemälde. Seine Akquisiteure reisten 
durch ganz Europa auf der Suche nach 
«Riesen», Männern von mindestens 
sechs Fuss Länge, 1,88 Meter, damals 
noch viel. Sie wurden für Unsummen 
eingekauft oder mithin auch entführt.

Jedes Augenmass verloren
 Um den nach Riesen gierenden Kö-

nig entstand eine kleine Menschenhan-
delsindustrie, an der viele Leute gut 
verdienten: vom Spion, der die präch-
tigsten Kerls aufspürte, über die Wer-
ber, die den Leuten das Blaue vom Him-
mel versprachen – Werbetexter Meyer 

meint das durchaus auch als Seiten-
hieb auf seine eigene Zunft –, bis zum 
Lieferanten, der die Riesen mit List 
und Gewalt heranschaffte.

 In seinem masslosen Verlangen 
nach Kerls mit Gardemass verlor der 
Soldatenkönig jedes Augenmass. Für 
eine Handvoll Siebenfüsser aus Russ-
land revanchierte er sich mit dem Bern-
steinzimmer, für ein paar grosse «Moh-
ren» tauschte er eine Kolonie ein. 
Durch Zusammenführung von grossen 
Frauen mit seinen Riesen versuchte er 
sich sogar in der Riesenzucht.

 Gnadenlos übers Ohr gehauen
 So ein Junkie wie er bietet sich na-

türlich an, betrogen zu werden. Man 
versprach ihm gegen horrende Sum-
men nicht existierende Prachtexemp-
lare, um später die Mission als geschei-
tert zu erklären und die Vorschüsse 
einzustreichen. Thomas Meyer, der in 
seiner Bibliografie über 30 Bücher als 
Quellen angibt, brauchte erstaunlich 
wenig zu erfinden, nur hie und da ein 
bisschen zu überspitzen. Friedrich Wil-
helm I. war, wenn es um seine «langen 
Kerls» ging, tatsächlich eine Witzfigur.
Um aus dem historischen Sittentableau 
eine Geschichte mit einem Spannungs-
bogen zu machen, erfand Meyer zwei 
Handlungsstränge: die Fluchtbestre-

bungen dreier Riesen und eine Liebes-
geschichte. So weit hört sich alles ganz 
nach einem handelsüblichen histori-
schen Roman an. Was das Buch von 
den oft schwer im Magen liegenden 
 Romanen von Leuten wie Lukas Hart-
mann oder Eveline Hasler unterschei-
det, ist seine Heiterkeit und Leichtig-
keit. Die behält es auch bei, wenn es 
über hanebüchene Missstände berich-
tet wie die menschenverachtenden 
Züchtigungen von Soldaten oder das 
sinnlose Abschlachten von Jagdtieren.

 Nur manchmal hat man den Ein-
druck, Thomas Meyer lasse sich von 
den Früchten seiner Recherche davon-
tragen. Aber- und Hexenglaube hätten 
nicht auch noch in die Geschichte ge-
quetscht werden müssen. Und die 
Schilderung der Handhabung von Vor-
derladern hätte auch nicht ganz so 
 minutiös auszufallen brauchen.

Das spiel mit fremden sprachtönen 

thomas Meyer 
Rechnung über 
meine Dukaten. 
Salis verlag 2014 
320 Seiten, 
gebunden
Fr. 30.90 
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Herta Müller erhält 
den Hannelore Greve-Preis 
haMbUrg Der Hannelore-Greve-Litera-
turpreis der Hamburger Autorenver-
einigung geht an Herta Müller. Die 
Auszeichnung werde an eine Schrift-
stellerin verliehen, «die zeitlebens eine 
mutige Stimme gegen die kommunisti-
sche Diktatur in ihrem Geburtsland 
Rumänien war», sagte der Vorsitzende 
Gino Leineweber. «Müller ging unbe-
irrt ihren Weg und zeigt bis in die 
Gegenwart, dass es immer Literaten 
gibt, die ihre Stimme für Freiheit und 
Grundrechte erheben.» 

Der Erich-Fried-Preis geht  
diesmal an Judith Hermann
Wien Judith Hermann erhält den mit 
15 000 Euro dotierten Erich-Fried Preis 
2014. Die 44-Jährige veröffentlichte die-
sen Sommer ihren ersten Roman, «Aller 
Liebe Anfang». «Judith Hermann erzählt 
kühl und gleichermassen zärtlich von 
Menschen, die tastend und sehnsüchtig 
ihren Platz in einer Gesellschaft suchen, 
die das Individuum in die Freiheit ent-
lassen hat, eine Freiheit, die Sehnsucht 
erzeugt nach Sinn und Verbindlichkeit», 
so Jurorin Monika Maron. «Damit be-
schreibt sie nicht nur die emotionale 
Verunsicherung der jungen Generation, 
sondern auch die ihrer desillusionierten 
Eltern und Grosseltern, denen die kol-
lektiven Ziele und Träume im Laufe des 
Lebens abhandengekommen sind.

Herbert Grönemeyer kommt  
ins Hallenstadion
Zürich Der deutsche Sänger Herbert 
Grönemeyer veröffentlicht am 21. No-
vember sein 14. Studioalbum «Dauernd 
jetzt». Die gleichnamige Tour im kom-
menden Frühjahr führt ihn am 19. Mai 
für das einzige Schweizer Konzert in 
das Zürcher Hallenstadion. Zuletzt trat 
der Deutsche 2011 mit «Schiffsverkehr» 
in der Schweiz auf. 

Leutenegger auf der 
buchpreis-shortlist 
FrankFUrt Gertrud Leutenegger steht 
mit ihrem Roman «Panischer Frühling» 
als einzige Schweizerin auf der Short-
list des Deutschen Buchpreises. Charles 
Lewinsky («Kastelau») und Lukas Bär-
fuss («Koala»), im August noch für die 
Longlist nominiert, gehören nicht zu 
den sechs Finalisten für den besten 
deutschsprachigen Roman des Jahres. 

Sechs Romane mit sehr unter-
schiedlichen Themen umfasst die 
Shortlist des Deutschen Buchpreises. 
Die Jury gab gestern in Frankfurt die 
sechs Finalisten bekannt, verliehen 
wird der Preis am 6. Oktober. Auf der 
Liste stehen neben Leuteneggers Werk 
die neuen Romane von Thomas Hett-
che  («Pfaueninsel»), Angelika Klüssen-
dorf («April»), Thomas Melle («3000 
Euro»), Lutz Seiler («Kruso») und Hein-
rich Steinfest («Der Allesforscher»). 
Die am 13. August veröffentlichte 
Longlist hatte noch 20 Titel umfasst. 
Insgesamt sichtete die siebenköpfige 
Kritikerjury 176 Titel von Verlagen aus 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz.

 «Sprachliche Brillanz»
 Die sechs Finalisten «führen mit 

sprachlicher Brillanz ihre Figuren in 
all ihrer Würde vor Augen», sagte Jury-
sprecherin Wiebke Porombka. «Sie er-
weitern dabei unseren Blick auf das Le-
ben und unsere Gegenwart und justie-
ren ihn neu.» Leutenegger beschreibt 
in «Panischer Frühling» die Situation in 
London, als der Ausbruch eines isländi-
schen Vulkans den Flugverkehr lahm-
legt. Dort verlieben sich ein verunstal-
teter junger Fischersohn aus Cornwall 
und eine schon etwas reifere, ziemlich 
sorglose Schweizerin. Der Deutsche 
Buchpreis gilt als die Literaturaus-
zeichnung mit der grössten Publikums-
resonanz in Deutschland. Der Gewin-
ner erhält 25 000 Euro, die restlichen 
fünf Finalisten 2500 Euro.(sda)


